
^n den Londoner „Timeo" macht S i r William Flower folgenden
Vorschlag: „ I n der großen Halle unseres Itationalmnseums für
Kcatuigeschichte nürd die edle Statue Darioius der Nachiuelt das Aild
des Alannes so überliefern, wie er allen erschien, die ihn im Leben
gekannt. Nahe dieser wird bald eine zweite Stntne aufgestellt werden,
welche durch die Genauigkeit sich auszeichnet, mit welcher die Persön-
lichkeit Owens dargestellt ist, wie. man sie jetzt in der Ausstellung
der königlichen Akademie sehen kann. Ganz gewiss mnss diese Grnppe
großer Naturforscher dieses Landes und dieses Iahrhundertes durch
die Statue desjenigen ergänzt werden, den wir eben verloren und der
in mancher Beziehung der größte unter den Dreien war. Die Statuen
der großen Gegner Pitt und Fox stehen Seite an Seite in der West-
minster-Abtei. H u x l e n und O w e n , beide im Leben oft entzweit,
werden hier nach ihrem Tode an dem passendsten Platze nnd unter
der ausgewähltestcn Umgebung vereint sich finden." — i ' .

Literatnrbericht.
Thicrisches Leben im Aodensee. ä!or einigen Wochen fanden nan Lindau aus

durch mehrere Gelehrte der angrenzenden Länder Untersuchungen über das Thier-
leben des NudenseeL statt. Die österreichische Regierung hatte Zu dem Zwei! einen
tleinen Schraubendampfer zur Verfügung gestellt, auf dein mit einem Netze in de«
verschiedensten Tiefen gefischt wurde. Die Fänge ergaben die Thatsache, dnss i»
dein durch die GebirgsMsse arg getrübten Wasser das Leben schon bei ÜN Meter
Tiefe unter dein Spiegel fast ganz aushört infolge uon Lichtmangel, der tiefer
unten nur noch wenige» augenlosen und farblosen Organismen das Dafcin er-
möglicht. Auffallend und interefsnnt war uor allem das massenhafte Auftreten

daher unsichtbaren, mit einem grüßen Auge und langen Fangarmen bewehrte» Alal t -
fusi-Krebses (einer I.eptn^uül), welche man nie am Nfer, sonder» nur in der pela-
gischen Zune und auch da niemals bei Sonnenschein, sonder» nur bei Rege» und in
der Nacht an der Oberfläche tr i f f t i sie nnhrt sich einerseits uon den »och viel Ileinercn
Cyclups-Arten (kleineil Spaltfuß-Krebsche» uon etwa l—2 ,«,« Länge) nnd bildet
selbst wieder das Hauptnahrungsmittel der Ldelsifche des Aodenfees. I^cptuäoiil
d)'aUu2 findet sich übrigens auch in viele» unserer Kärntner Seen, wie schon aus
den Untersuchungen Imholz (ucrgl. „Lar in th ia" , I I , Jahrgang ! 8 I I , i>ll^, 31)

see, nachgewiesen hnt.
Das Erdbeben am 14. / I5. A p r i l in S». Lnxzia» im Knche. (Vergl. F. Müller.

Tr ie f t : Wittheiluugen des „Deutschen und Oesterreichischen Ulpenuereines", 1895»
S. I N . ) Das furchtbare Naturereignis, welches den heurigen Osterseiertagen eine
fo traurige Denkwürdigkeit verliehen hat, indem es Krain schwer heimsuchte und
aus:cr dem so hart getroffenen Lnibach auch noch andere Orte in Angst und
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Schrecken versetzte, ließ vielfach vermuthen, dass besonders i n den unterirdischen
Räumen des höhlenreichen Knrstgebietes die Spuren des Erdbebens sichtbar sein
würden. Diese Annahme war eine falsche. I n St . Canzicm, das ans und neben
sehr uuifaugrcichen Höhlen aufgebaut ist, war die Erschütterung wohl eine sehr

Müller beobachtete die unheilvolle Nacht vom ersten auf den zweiten Oster-
tag in den hart an den Höhlen uon S t . Canzian liegenden Mataunn. Der erste
Stoß um 11 Uhr 27 Minuten nachts kündete sich durch ein Geräusch an, welches

schwer beladener Wagen verursacht hatte. Am südöstlichen Himmel flammte es einen
Moment wie fernes Wetterleuchten auf. Gleich darauf erzitterte das nicht sehr
große Haus in seinen Grundfesten und ward heftig hin und her geschüttelt. Alles
knarrte und dröhnte, Fenster, Geschirre und Gläser klirrten unheimlich. Trotz der
später wiederholt auftretenden Erdstöße blieb die Newolmerschaft ruhig in den
Vetten. Selbst ein sehr heftiger Stoß gegen 4 Uhr morgens vermochte die Bauern
nicht nus den Häusern zu treiben, wie dies in Trieft geschah, wo viele Leute die
Nacht auf öffentlichen Platzen uud auf den Schiffe» zubrachten oder auch in ge-
deckten Wagen übernachteten. Am zweiten Ostcrtage begieng Müller in Begleitung
seines Vorstandes (Herrn P a z z e ) einen großen Theil der Höhlen und Grotten,

Kein Stein war herabgefallen, kein Tropfstein um- und abgestürzt, die ganze Höhle

und de» Tag-Grotten, deren Herabfallen schon seit längerer Zeit zu befürchten
war, hatle» ihre Stellung trotz der gewiss sehr heftigen Erschütterung nicht ver-
ändert. Auch in der nahen, uon taufenden von Stalaktiten und Stalagmiten an-
gefüllten „Kronprinz Nudolf-Grotte" bei Diua^n war bei der Untersuchung nach

Gleiches meldete man aus vielen anderen Grotten in der Nähe von Trieft, sowie
auch von Trebich, Corgnale und Adelsberg.

Georg Geyer: Zur Stratigraphie der palnozoische» Schichtserie in de» Komischen
Alpen. Verhandlungen der k. k. geolog. Neichsanstalt 1894, p, 102.

Der Bericht G e y e r s enthält ein gedrängtes V i ld der stratigraphischen
Verhältnisse der westlichen Hälfte des Blattes Oberdrauburg und Mauthcn (Zone 19,
2o l . V I I I ) der Specialkarte.

Der Obergailthaler kristallinische Zug formiert einen antiklinalsn Aufbruch,

nufruhen, während er im Süden de» Untergrund der ualäolithischen Ablagerungen
bildet. Das S i l u r wird in ein unteres und oberes geschieden. Ein über 1UUN «e
mächtiger, iu steil« Falten gelegter Schichteucompler,, der aus einem Wechsel von
kalkigen und schieferig-conglomeratischen Bildungen besteht, repräsentiert das
untere S i l u r .

Die kalkig entwickelten Glieder bestehen vorwaltend aus blnugrauen Vändcr-
kalken, die zum Theile in dickbankige, helle, zumeist dolomitische Kalke übergehen.
Als Hauptelemente der schieferigen Entwicklung sind dunkle Thonschiefer, zähe
Conglomerate, Grauwacken und feinkörnige Sandsteine, sowie schwarze Kicselschiefer
zu bezeichnen,

13*
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Händen, Oberhalb Plöcken ani Ostabhange des Cellonkofels befindet sich eine Weide-
tcrrasse, welche von einer niederen Mauerstufe getragen wird. Zu unterst stehen
dnntlc Thonfchiefer und Grnuwacken des Nutersilur an, dariiber folgen graugrüne
Schiefer mit »erdrückten Vrachiopoden. Die Älauerstufe selbst besteht ans vielfach

Vrachiupuden und Bruchstücke von Qrthoceratiten vorfanden.
Ans der Cellonterrasso stellen sich rostig anwitternde Thouschiefer ein, über

1. Dictbnnkiger grauer Vlctzlalk mit gelben Flasern.
2. Zäher dunkelblaugrauer oder bräunlicher Visenkalt mit zahlreichen Ortho-

3. Grauer Plntteukalk.
>i. Grnncr Plattenknlk, übergehend in rathcn Orthoccrenkalk, «qmualeilt der

oberen Orthocerenlalkstufe S t ä c h e ' s nm Kok.
F r c ch^s Zone des 0rt1ioco>'a5 ^Itlaola l iarr .
Neber den rathen stellen sich wieder graue Plattenlalle ein, welche unter

den mächligen grauen Kalken des Cellontofels, aus dene» devonische Korallen

G e y e r bespricht sodann noch zwei weitere Pro f i le : eines gegenüber der
oberen Valentin-Alpe, uninittelbar nm ssusie der Kellerwnnd, nnd ein zweites

I n einem Prof i l uo» den NauchtoselbUdcn über das Wolaijer Thör l uach !Ä
zeigt sich nachstehende Schichtenfalge:

1. Thonschiefer (den Nauchkofelbüden entsprechend), der ans Kalken mit

2. Spathig°kri)stallinisch°h eller Kalk.
3. Hcllrothe schieferige Netzkalke, welche F r e c h bereits ins Deuo» stellt.
<l. Dunkle Thonschiefer ini Thör l ,
5. Vine uersteincrnngLlccre Vank von hellgrauem Kalk,
<!. „Eisenschüssige struste mit weis! a»sn>itternden Orthoccrendürchschnitten."
7. Dnnlclgrnue Plntteukalte.
8. 3!othe slaserige Nieren- «der Netzkalkc.
9. Thonschieser und Snndsteinbnnke.
10. Brauner Eisenoblith.
11. Grauer Plattenkalk.
12. Dünnschichtiger grauer Lrinoidenkalk mit einer reichen Vrnchiopodenfanna.
Ueber 12 lagern dann die hellgrauen Korallenkalke der Kellerwnnd, mit

denen G e y e r im Gegensatz zu F r e c h das Deuun beginnen lnsst und diese ab-
weichende Anschauung i n sehr plausibler Weise begründet.

Von dem Wolayer Sattel senkt sich eine kahle Felsschlucht gegen I ta l ien
hinab, deren Seitenwände ein vollständiges Pro f i l des ganzen Devon ausschliesien.

dessen reiche Fauna eine frappierende Ähnlichkeit mi t derjenigen des Hercyns
von Konu'pnis im böhmischen Paläozmcm» zeigt. Das Mitteldeuon wird durch

©Naturwissenschaftlicher Verein für Kärnten, Austria, download unter www.biologiezentrum.at



— 177 —

Formen charakterisiert, welche für den mittleren und oberen Stringocephaluskalk
der Gifel bezeichnend sind, das Oberdevon durch eine kleine Vrachiopodenfauna,
welche das Niveau des Iberger Kalks charakterisiert. Als Culm wurde bereits
von S täche der breite, energisch gefaltete Zug von dunklem Thonschiefer, Con-
glomeraten, Graumacken, Sandsteinen und grünlichen Tuffen ausgeschieden, der

dem transgradierend ausruhenden Grödener Sandstein im Süden in westiistlicher
Richtung hinzieht. G e y e r fand an mehreren Orten, so auf der PromoZ-Alpe und
nächst den Köderhütten im Kronhofergraben zum Theile sehr wohlerhalteno Ab-
drücke uon H.rcIia«oca1nlnitL8 ?̂ >, und erwähnt das Auftreten von typischen Diabas
oberhalb Nigolato im Val Degano, dunkelgrüner, sandiger Tuffe und bunter
Mandelsteine am Monte Paularo und Monte Dimon, dann graugrüner Porphyrit-
Tusfe auf dem felsigen Kamme im Südosten der Promos-Alpe oberhalb Timau.
Transgradierend über dem gefalteten und abradterten Culmschiefer folgen in
nahezu schwebender, flach nach Süden geneigter Lagerung zunächst Grödner Sand-

ausgeschiedener Complex, dessen Vasis lichte, zellige Dolomite und Aschen bilden,

kalk, Schlerndolomit und Naibler Schichten. D r. N. C a n a v a l .
A> Kerncr: I ' Iu ia «x^loelltn ^u^ l io - i lu i iFnr ion . Von Seite des botanischen

Museums der Wiener Universität wird bekanntlich seit dem Jahre I88 l eine (5x-

und liegen nun von derselben 26 Ceuturien uor. Die Pslanzen sind gut präpariert
und sehr reich ausgelegt. Die zugehörigen Etiketten enthalten oft erschöpfende Be-
merkungen kritischer, nomenclatorischer oder pflanzengeogvavhischer Natur, Diagnose,:
neuer Arten u. s. w. Diese Etiketten werden übrigens auch, vielseitig gehegten
Wünschen entsprechend, van Seite des genannten Museums in Heften separat
herausgegeben und bilden ein unenibehrliches Nachschlagewerk, namentlich für die
österreichischen Votaniker. Von dieser Ausgabe sind bisher unter dem T i te l :

tätig vinclodonen«!« eäiram auctore ^,. I^srnei-," (Wien, Flick. 1881 bis 1833) die
Hefte I bis V I erschienen und enthaltcn die Etiketten zu den Arten Nr. 1 bis 240U.

An der Aufbringung und Bearbeitung des riefigen Müteriales haben sich

dem schon eine große Zahl van Species bearbeitet ist, wird noch immerhin eine
Reihe von Jahren dahingehen, bis die Sammlung abgeschlossen sein wird —
wenn bei einem derartigen Werke von einem Abschlüsse überhaupt je gesprochen
werden darf.

Aus unserem Heimatlande finden wir in dieser Exsiccntenflora 70 Arten
vertreten, und zwar 60 Blütenpflanzen, 4 Moose, 2 Algen und 4 Pilze, Dieselbeil
wurden von nachbenannten Herren geliefert: Johann V r e i d l e r , Architekt in
Wien (4 Moose), Dr. Anton H a n 8 g i r g, Nniuersitätsprofessur m Prag (2 Algen),
Rupert H u t er, Pfarrer in Nied bei Sterzing (8 alpine Blutenpflanzen), Marcus
Freiherr v. I a b o r n e g g in Klagenfurt (44 Blutenpflanzen), Lorenz K r i s t o f ,
Lycealdirector in Graz (2 Blutenpflanze» und 4 Pilze), Dr. Gustav P e r n -
h o f f e r in Wien (2 Blutenpflanzen) und Thomas P t c h l e r iu Lienz (4 Vlüten-
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ps ,a»zen) . V i e oben ers icht l ich, Hal sich F r e i h e r r v , I a b o r n e ^ , ^ ) a n dor
Vieserun,̂  r>̂ n Kärntner Pflanze» a»! stärlslen belhelligt und Hal derselbe mehrere
,̂'lrteu «mn classischen Slandurte gebracht.

'!'!,uli<:l!»i» Zlilic>i6«8 Xe^ti, (Nr. 2557 der ,,1''Iosü, ox^icc^t^".) Feistritz an dor
Gail. — Jab .

.V»ei»!»»L triloUu I.. (2080.) Buchenwälder bei ztlngenfnrt 420 »l. — Jab .
u8 1i'a.unlc!l!,e!'i IIo>,p«. (1798.) Obere Wischbachalpe bei 5>!aibl.

2200-2-<U0m. — H u t e r ,
c^arinUiwcuz Iloi'i»?. (1723.) Naibl. 900—10(10 ,«, — Jab .

, NnüLlLlinn, ÎV Lolniltx, (9-j.) Tnruis. -— P o r n h o f f e r.
ni^licniüz DHiii»F. (893.) Seloinza-Wioson 120!) ,». — Jab .

, Vnloliinca ^. U.^. (86.) Fella bei Pmitasel. — Pich le r.
Hrnl)!3 molli? 8<:ui,. (598.) Predil 1200 ,«. — Jab .

— Oviiei^i» ^Vulf. (<!0I.) Obir 1400—2150 m (l.<,«>^ clu^icuÄ !). — Jab.
— Iiirlluw I.. (2528.) Knnalthal bei Mnlborgcth i»ld Pontafel 050—700 ,».

— Jab.
— l'U'nUa >l2o<i. (2533.) Villacher Alpe 2M0 m. — J a b .

NrH)'.̂  nli>iuc!, 8tarnd. ot Ho^po. (580.) Gainsgrube am Grosiglockner 2(!0N <«. —

N-^imuiu ,,uiuilum Hiuiilli. (584.) Pnsterze 2500—2(500,». — H u t e r .
Î̂ '88U!N ^VuIfenilliiuiu Zoin>>. (393.) Schlitz« bei Nllibl 900 <». — Jab .

— QvirenLO ^ . Xeruei-. (594.) Obir 2150 m, — I a b.
I'eti'oealüz ^«n l l i ca I,. (2960.) Hochubir 2100-2200«. — J a b .

r a i ) ^ » , ?oi^ulLN8i8 ^.. XoruLr. (873.) Alalborgeth und Püutafol (i(1U—700 <«.
— J a b .

DiantkuZ «teindei^n 8ied. (548.) Kaxalthal bei Punlafel und Malborgeth 800 ,».
— P i ch l e r.

I>ii!iii» vi«e08u»i 1̂ , (24(!0.) — Unterbergeil iui Nuscuthale 430 »l. — Jab .
Uo»iü!ll :̂l<;lU!lU^ 1.. (1235.) Secbera. bei Vellach. — K r i st u f.
21e«1icllL0 ^«Uei!«!!, ^Vuls, (20ll.) St. PrimuS und Wnltendorf 500,».— Jab.
0x)'tlai,iH düiiütlliucu, 1<'i,̂ !>or.c)o3ter. <2009.) Müssen 1400 - 2200«. — Jab .
^«tiüZlllu« al^lnuz I., (2007.) Mallnitzlhal I200«. — Jab .

8 °occiä«iitllli3^ ^iLcl,. et̂  2Ie)-. (2402.) Naibl 900 «, — J a b . — Galt
bisher als Oi-odus lutenz, I/,

u. clceumdei!« Xocli. (443.) Kanalthal bei Pontnfel und Lellpuldslirchen
460—800 ,». (I,ocn8 cwL^iLu»!) — Jab .

üllk lupc-zti-iZ I.. (819.) Klagensurt. — Jab .
^ l l , Ijl!!8»-ill».'>, I.. (899.) Seekopf bei Naidl 1000 ,, l . — Jab .

ciu^tutll VcLt, (1291.) Loibl 850 «i. — Jab .
IIoÄlii 'I l lu^Ii. (1293.) Nischberg 1900 -2000 m. — H u t e r.
iiiucm^ul.-viu V̂. I5c.'i'»c>'. (129U.) Ganisgvnbc und Pasterze 2500--26W ,«,
— H » t e r.

' ) I n der Auszählung gekürzt: „ Jab " .
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Fll Holiemvartii 8tei!,!i. (1298,) Hochobir 2200«l. — Jab,
tenc-Ull ^cci. (1733 ) Wischbachalpe bei Naibl 2000 „». (I.acuz o!a«8i-
e»8!) — H u t e r .
Ne^eri Hutei-, (1734.) Canedulscharte am Wischberge 2000 «l, — Huter.
oarniallea Unter. (1735.) Wischberg 2500—2600 in. — tz u t o r.

!», ciarniolicl,, ^Vulk. (l26.) Predil 1100 ,n. - P e r n ho f f er,
«üai-intkilleü, Hoppe. (2105.) Loiblthal !100 -1200 ,«. (I,aouZ o^Zzieuz!)
— Jab .
öllvaricll I'. 8cku1t2. (2106.) Petzen 2100 ??», — K r i st o f.

suin cünalcn5o ^VuU'. (121,) Kanalthal bei Pontnfcl und Malborgcth.
(I,c><:u8 el238!eu8 !) — P i ch l e r.

1a ^iztatn, I^. (2233.) Poutebba 1000 ,n, — P i ch l e r.
li^iäiuLouIli Xallli. (2273,) Knnnlthal bei Leopoldskil'chen und Pontafel

650 «l. — I a b.
nll FNve8t,'i8 8ec>ii. (2266.) Loiblthnl 1200-1500 m. - I a b.

äiseoloi 5»«<i. (2268.) tzochobir 2200 »«. — J a b .
llurllntiliouz Hopps. (1797.) Smgerbergwiesen 450 m. — I a b.

Om'äuus Oaräuoliz Î , (219.) Kotschnll 1500 m. — I a b.
8cc>i7c>nora ro8e», ^a1ä«t. et Xit. (2246,) Loiblthal 1200««, — I a b.

ana i>umi!» ^ac^. (2182.) Kotschna 1900—1950 m. — I a b.
iiroZtrata Haenic.'. (2186.) Stern im Katschthale 2550 ,«. — Jab .
utiiculo3», I.. (2187,) Harlouz 1250 ,n und Sntnitz 400 ,». — I a b.

m ^er^Ioucn«« Illleii. (166.) Großglockner, Neitcreck und Faschaun bei
Malta 2300 m. — Jab .

Hoppe! Xoeli. (2127.) Kanaltyal bei Uggowitz 700-800,». — Iab .
?»eÄ6lo!a lutsa, 8c«i>. (2121.) Kleiner Loibl 850 m. — I a b.

— LauaiotÄ, I., (2122.) Uggowitz im Kannlthale 700—1000 ,„ . — Jab .
'VVuit'enin, Lai-intliillCll ^ac<i. (638.) Illpen um den Gartnerlosel 1500—1700 m.

— Jab.
re^icu^iis l03e» 'Wull. (2118.) Villacher Alpe 2120—2150 m. (I,()<:u8 cIn,Z8ie»8!)

— Jab .
L«tc»,ica vanica HIiU. (938.) St. Martin bei Klagenfurt 400 »l. — Jab .
H,uärosaco ^Vuikeiiiana Lieder--- ^ . ?aoliei-iI^b. (1394.) Falkert und NodreZ-Nock.

2250—2350 ,n. — I a b.
I'lnnnla ^VuIleniana 8o1wtt. (1378.) Obir 2150 m. — I a b.

I'eztucu, Illxu, Host. (1078) Seleniza 1700 i». (I,cx:u8 c!il83i<:uL .') — J a b.
I I . K r y p tog amen,

viciilnum 8llulo,-i 8olninp., <3usmd, (1528.) TnruiB 900—1100 <«. — V r ei d l e r.
— vlliäe 8uIIiv. et Lezci. (1530.) Tarm6 800—1000 ,», — A r e i d l e r-

vi^I)'uloäo„ i-udei- .lur. (322.) Gllsinitzfall bei Hcilinenblnt 1400 »l. — A r e i d l e r.
/iei'in, ä<?miLLli Hor!>8c1iu1>. (310.) Schareck bei Hciligenblut. 2400 «l. — Vre id ler .

— glomerÄt«, I,. (1592.) Pontebbn, — H a n s g i r g.
(Zpliaorill) oclnllooum ^Vllliland. (1577.) Auf Blättern uun I>i'unu3
aäuZ. Vleiburg. — K r i s t o f .
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Auf Blättern von 1'rii!!»^ <! (!,̂ l!>.̂  !̂ , Alei '
burg, — K r i s t o f .

^^uriou« iülun^iduliloliüiü 8c^m<,'ll, (/!^<)!j.) Feistritz bei Aleiburg, — K r i st o f.
— (I.<i1>lo< )̂ i>5ucorn8 8cc>i>, (230^1,) Bleiburg. — K r i st o f.

,H, S a b i d u s s i .
Tie Genesis der Elemente. No» William Crook es. Ein Vortrag, gehalten

i>l der Noval Insti tut ion zu London nm 13, Februar 1887, Zweite deutsche
Auslage uon W. Preycr. Braunschweig, Vieweg, 1895, Der Ehemiler hielt bis in
die allerneueste Zeit die Elemente i>n allgemeinen als letzte Thatsache, als absolut
einfache Stoffe, da keines in ein anderes verwandelt, keines zersetzt werden könne.
Es galt allgemein die Ansicht, dass die Elemente von Ewigkeit her eine selbst-
ständige Existenz haben, so wie sie jetzt sind. Nach dem Ursprung derselben habe
sich die Wissenschaft nicht zu Muunern. Aber in der jetzigen Zeit rastloser
Forschung drängt sich die Frage auf: Was sind die Elemente, woher stammen sie,

W i l l i a m (5 r o o k e s konunt durch seine Versuche zur Ucberzeugung,
dass unsere allgemein angenommenen Elemente nicht einfach und ursprünglich
sind, sondern dass sie sich entwickelt haben aus einfachen Stoffen, vielleicht sogar
aus einer einzigen Ar t uon Materie. Das wohlausgebildete periodische Gesetz uon

Wir verfügen über eine Menge von Gründen zum Beweise dafür, dnss
sowohl Himmelskörper, als auch lebende Organismen durch Entwiälungsprocesse
gebildet worden sind. Es soll nun versucht werden, dieses Princip auf die
sogenannten Elemente auszudehnen, auf die Urstoffe, aus denen Sterne und
Organismen gleicherweise bestehe».

Vei Betrachtung der Vertheilung der chcmifchen Elemente begegnen wir
zwei sehr verschiedenen Füllen.

Einerseits sehen wir Stoffe in bestimmten Verhältnissen mit anderen
Stoffen vereinigt, von denen fie außerordentlich verschieden sind und durch mehr
oder weniger starke Affinität festgehalten werden. Nm einen von zwei derartigen
Stoffen isoliert zn gewinnen, muss die Affinität überwunden werden. Jedem der
beiden verbundenen Stoffe kommen wohl nnterscheidbare Eigenschaften und ein
sehr verschiedenes Atomgewicht zu.

Andererseits finden wir Stoffe mit andere» ihnen mehr oder weniger nahe
verwandten Stoffen vereinigt. Sie werden nicht durch irgend eine entschiedene
Affinität zusammengehalten; sie find nicht nach bestimmten Verhältnisfeil mit-
einander verbunden und ihre Atomgewichte find oft beinahe gleich. Die Isolierung

in der Intensität der zu überwindenden Affinität, sondern darin liegt, dass das
Reagens auf die eine Substanz beinahe in derselben Weise wir l t , wie auf
die andere.

Die auffallendsten Beispiele solcher Association liefer» die Metalle der
sogenannten seltenen Erden, welche nur einen sehr geringen Thcil der Erdkruste
aufmachen. Man findet sie hauptsächlich in einige» sehr seltenen Mineralien, wie

sehr, dass es die größte Schwierigkeit bietet, sie theilweise zu isoliere».
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Die Trennung besteht kurz ausgedrückt darin, mittels irgend einer
chemischen Reaction, welche die grüßte Wahrscheinlichkeit eines verschiedenen Ver-
haltens der zu behandelnden Erden für sich hat, eine unvollständige Fällung vor-
zunehmen, so dass nur ein gewisser Vruchtheil der gesammt vorhandenen Vasen
abgeschieden wird. Der Zweck ist, einen Theil des Materials im unlöslichen, den

Angenommen, w i r hätten zwei in ihren Eigenschaften fast identische Erden
in Losung, deren Basicität sehr wenig, fast unmerklich verschieden ist. Wi r fügen
zu der Losung, welche stark verdünnt sein muss, verdünnte Ammouiakflüfsigkeit,
und zwar so viel, dass die Hälfte der vorhandenen Vasen gefällt wird. Die Ver-
dünnung muss so groß sein, dass die Flüssigkeit erst nach längerer Zeit eine
Trübung zeigt und mehrere Stunden vergehen, bevor die Wirkung des Ammoniaks
abgelaufen ist. Dann wird f i l t r iert , Hiednrch werden die Erden in zwei Theile
getheilt, welche in ihrer Zusammensetzung nicht mehr identisch sind. Wi r erkennen
leicht, dass jetzt ein kleiner Unterschied besteht zwischen der Vasicität der beiden
Portionen Erden. Der in Lösung verbliebene Theil muss, wenn auch nur um
einen kaum wahrnehmbaren Betrag, basischer sein, als der, welcher durch das
Ammoniak niedergeschlagen wurde. Diesen sehr geringen Unterschied lässt man
systematisch durch Wiederholung der Operationen zunehmen, indem man mit dem
Niederschlage und der f i l tr ierten Lösung diese Trennung wiederholt und diese
Trennungen mit den weiteren Producten immer wiederholt. So gelangt man
schließlich zu einer größeren Anzahl von Fraction«!«, die dann wirkliche chemische
und physikalische Unterschiede zeigen.

Crookes hat diese Operationen mit der I t t r iumerdc vorgenommen und
dieselbe in fünf Fractionen geschieden, welche im Spectroskop Unterschiede zeigten,
wenn dieselben im luftleeren Nanme durch den Inductionsfunten in Phosphoreszenz
gesetzt wurden (Phosvhorescenzsvectrum).

Ebenso scheint auch die Samarerde i n zwei, vielleicht in drei Vestandtheile
zerlegbar zu sein.

Desgleichen fand N o r d e n s k j ö l d , dass das Gadoliniumoxyd nicht das
Oxyd eines einzelnen Stoffes, sondern das Gemisch von drei verschiedenen
isomorphen Oxyden ist.

Diese Thatsachen werfen neues Licht auf gewisse chemische Fragen von
Wichtigkeit, denn das alte I t t r i u m entsprach durchaus dem Vegriff eines
Elementes. Es hatte ein festes Atomgewicht, es gieng Verbindungen mit anderen
Elementen ein und konnte von ihnen wieder als Ganzes abgeschieden werden.
Aber jetzt finden wir, dass eine systematische Fractionierung die Mtr iumatome
in Gruppen vertheilt, denen nachgewiesenermaßen ungleiche Phosphorescenzspectra
und vermuthlich verschiedene Atomgewichte zukommen. Hier liegt also ein so-
genanntes Element vor, dessen Spectrum nicht gleichmäßig von seinen sämmtlichen
Atomen herstammt. Einige Atome liefern einige, andere Atome andere Linien
und Streifen des zusammengesetzten Spectrums des Elementes,

Schwerlich handelt es sich hierbei um einen vereinzelten Fal l , W i r können
annehmen, dass diese Anschauung sich auf alle Elemente anwenden lässt. Vei
einigen, möglicherweise bei allen, stammt das Spectrum nicht von allen Atomen,
sondern die verschiedenen Strahlen des Spectrmns stammen von verschiedenen
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Alonien u»d i>> de»! Spectrum, >uie w i r es sehen, sind alle diefe Parlialspectra
zugleich vorhanden. Es lässt sich annehmen, dass zwischen den inneren Bewegungen
der verschiedenen Atomgruppen eines Elementes feste Unterschiede bestehen.

Eine fernere wichtige Folgerung aus den Thntsache» ist die, dass die
^)ttru»natome, obwohl ungleich, nicht conlinuirliche Nebergänge ihrer Verschieden-
heiten darbieten, fondern sprungweise von einander differieren, Hiefür spricht die
Thatsache, dnfs die für jede Gruppe charakteristische» spcctroskopischon Linien von
denen der anderen Gruppen abweichen und nicht continuirlich in dieselben
übergehen. W i r müssen daher bei de»! gegenwärtigen Stande der Wissenschaft
voraussctzen, daft für die anderen Elemente wahrscheinlich dasselbe gelten wird.

Nachdem also erwiesenermasien viele, vielleicht alle Elemente in mehrere
verschiedene Bestandtheile zerlegt werden tonnen, so wird man wohl der Behauptung
kam» widersprechen, dass seder van diesen »och weiter zerlegt werdeil tonne, wenn
man ihn in anderer Weise angriffe und die Product« einer noch empfindlicheren
Probe unterwerfen würde. Wo ist denn nun das wirkliche letzte Element?

Man kommt zu den: Schlnss, dass unsere sogenannten Elemente oder
Grundstoffe in Wirklichkeit zusammengesetzte Molecule sind. Nm sich eine Vor-

Zeit versetze», als die sichtbare Welt „wüste und leer" war, und die Entwicklung
der Materie in ihrem uns bekannten Zustande aus einem diese»! vorangehenden
Etwas verfolgen. Das, was vor unseren Elementen, also vor der Materie, wie sie
jetzt ist, existierte, nennt CrookeZ P r o t y l (matarill »rima, Nrstosf).

Dieses Pro ty l war der „Feucrnebel", aus dem sich durch Abkühlung die

ein Atom aus Pro ty l gebildet ist, ist es der Sitz von Energie», nnd um dief«
zu erhalten, muss das benachbarte Prot» l zu Hilfe genommeir werden, d. y. es
muss durch sie abgekühlt werden; dadurch wird die nachfolgende Bi ldung »euer
Atome beschleunigt.

N ie kommt es nun, dass das Pro ty l nicht in eine einzige Ar t von Materie,
sondern in viele Arten verwandelt wurde?

Nach E, M i l l s Hyphotheso sollen die Elemente das Resultat von successiven
Polymerisationen wahrend des Abkühlnngsprocesses sein. Die Nildung der
Elemente aus de»! Pro ly l vergleicht Erookes mit de» Schwingungen eii-.es Pendels
mit nach einem bekannten Gesetze abnehme»der Amplitude, wie es auf beiliegender
Fig. veranschaulicht ist. Die chenüfchen Elemente sind nach dem der Reihe nach
auf der uerticalen Eentrall inie aufgetragenen Atomgewichten geordnet und diese
Linie ist i n gleiche Theile getheilt.

Verfolgt man die Curve vom Wasserstoff ab, so sieht man, dass dieselbe in
ihren OZcillationen der Reihe nach die Elemente mit «»steigendem Atomgewicht
berührt, bis zum Uran mit de»! höchste!» Atomgewicht,

Ehe die Ni ldung der Elemente begann, müssen w i r zwei durchaus rationelle
Voraussetzungen »lachen. Erstens muss eine Form der Energie vorher dageweseil
sein, entsprechend cyklische» Ebben und Fluten, Nuhe- und Actionsphasen, zweitens
eine langsam im Pro ty l vor fich gehende Veränderung, eine Ar t Abkühlung.

Das erstgeborene Element würde in seiner Einfachheit de»! Pro ty l nm
nächsten stehen. Es ist der Wasserstoff, der von allen bekannte» Stoffen den ein-
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fachsten Vau und das kleinste Atomgewicht hat. Eine Zeitlang wäre der Wasser-
stoff die einzige vorhandene A r t der Materie gewesen.

Wi r können in der Curve die Wirkung zweier Energieformen veranschaulicht
denken. Die eine wirkt in verticaler Richtung, die andere in einer Schwingnngs-
form wie ein Pendel. Die vertical« Linie soll den allmählichen Abfall der
Temperatur vorstellen, welcher vom Dissociatiouspunlte des zuerst gebildeten
Elementes beginnend, eine unbekannte Anzahl von Graden hindurch bis zum
Dissocintionspunkte des letzten Gliedes der Scala geht.

Aber welche Energieform wird durch die Pendelschwingung ueranschnulicht?
Wi r lassen die Schwingungen von einem neutraleu Centrum aus nach gleich
weit davou entfernten Punkten beiderseits stattfinden. Die Abweichung von der
Neutralität bedingt, je nachdem sie ein, zwei, drei oder vier Theile erreicht, die
Ein-, Zwei-, Drei- oder Vierwertigkeit. Die Entfernung von eben dieser Neulral-
l inie bedingt Elektrovositivitat, die Annäherung an dieselbe Elcktronegativität des
betreffenden Elementes.

Unfer Pendel beginnt seine Schwingung von der elektropositiuen Seite:
L i th ium, dem Wasserstoff vermöge der Kleinheit seines Atomgewichtes am
nächsten stehend, wird gebildet, dann folgen Beryl l ium, Vor und Kohlenstoff.
Jedes Element nimmt im Augenblick seiner Entstehung eine bestimmte Eleklricitnts-

Wenden wi r uns nun zu der rückwärtsgeheuden oder negativen Phase der
Schwingung: Der Stickstoff erscheint und zeigt i n lehrreicher Weise, wie die Lage
die mittlere vorherrschende Wertigkeit eines Elementes bestimmt. Denn der Stick-
stoff steht unmittelbar unter dem Vor, einem dreiwertigen Grundstoff, daher der
Stickstoff ebenfalls dreiwertig ist. Aber der Stickstoff folgt zugleich auf den vier-
wertigen Kohlenstoff und nimmt die fünfte Stelle ein, wenn wi r von der
Ursurungsstatte ab zählen. Diese fich scheinbar widersprechenden Tendenzen werden
in den schönsten Einklang gebracht durch die Eigenschaft des Stictstoffatoms,
sowohl drei- als auch fünfwertig aufzutreten. Dasselbe Gesetz findet Anwendung
auf den zwei- und sechswertigen Sauerstoff, auf das ein- und siebeuwertige F luor ,
und eine halbe Pendelschwingung ist vollendet.

Die neutrale Linie wiederum passierend, begegnen w i r den der Neihe
nach gebildeten elektropositiven Substanzen Natr ium (einwertig), Magnesium
(zweiwertig), Aluminium (dreiwertig) und S i l i c ium (vierwertig).

Hier ist ein merkwürdiges Zusammentreffen Zu beachten. Am Anfange
dieses Curvenstückes steht der Kohlenstoff, das verbreitetste Element der organischen
Welt, am Ende desselben das S i l i c ium, der gemeinste Grundstoff in der anorga-
nischen Natur. Ferner folgen auf den Kohlenstoff, wenn wir uns der Mit te l l in ie
nähern, der Neihe nach Stickstoff, Sauerstoff und Fluor, welche sämmtlich in orga-
nische Verbindungen eintreten und im freien Zustande gasförmig sind. Vom S i l i -
cium rüllwnrtsschreitend, treffe» wi r auf das Aluminium, Magnesium, Natr ium, die
alle drei viel weniger flüchtig und zugleich im Mineralreiche sehr verbreitet sind.

Die erste ganze Pendelschwingung ist vollendet nach der Entstehung der
drei negativen Elemente Phosphor, Schwefel und Chlor. Alle drei habe», wie die
entsprechenden Elemente der entgegengesetzten Schwingungsphase, zum mindeste»
eine zweifach« Valenz, die von ihrer Lage abhängt.
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Verweilen wir eine» Augenblick bei de» bis jetzt erzielten Ergebnissen.
M i r habe» die Bildung der Elemente des Wassers, der Luft, des Ammoniaks,
der Kohlcnsänre, des pflanzlichen und thierischen Lebens verfolgt. Wir haben
Phosphor für das Gehirn, Salze für das Meer, Thon und Saud für de» Erd-

Carbunaten, Aorate», Nitrate», Fluoride», Chloriden, Sulfate», Phosphaten und
Silicaten, also genug zur Erhaltung des Thier- uud Pslanzculcbeus und Zur
Einrichtung einer Welt, die von der jetzigen nicht eben fehr verschieden wäre.

passiert das Pendel die Gleichgewichtslage und ist in derselben Lage, wie nm
Anfange. Wäre alles beim Alte» geblieben, so müsöte das zunächst entstehende
Element wieder Lithium sein und der ursprüngliche Cytlus würde sich ewig
wiederholen, immer wieder und wieder dieselben l5 Elemente erzeugen. Aber die
Bedingungen sind nicht mehr dieselben; es ist Zeit vergangen und die durch die
verticals Linie repräsentierte Energie hat sich uermiudert. Mi t anderen, Worte»:
Die Temperatur hat abgenommen und das erste Element, welches in das Dasein
t r i t t , wenn das Pendel seine zweite Schwingung beginnt, ist nicht Lithium,
sondern das ihm zunächst verwandte Kalium, welches als der directe Nachkomme
des Lithium angesehen werden kann, mit denselben erblichen Anlagen, aber
geringerer molecularer Beweglichkeit und höhere»! Atomgewicht.

Verfolgt man die Eurue weiter, so bewährt sich in fast jede»! Falle das-
selbe Gesetz, So ist das letzte Element der erste» ganzen Schwingung das Chlor.
An dem entsprechende» Ort der zweiten Schwingung finden wir nicht eine genaue
Wiederholung des Chlors, sondern das ihm sehr ähnliche Brom, uud bei der
dritteu Wiederkehr des Pendels an dem gleichen Punkt erscheint das Jod. Dies
erinnert au de» Generationswechsel oder die Wechselerzeugung in der organischen
Welt, oder an Atavismus, an einen Rückschlag, indem der Typus der Almen
modificiert wiederkehrt.

Die zuerst gebildeten Elemente sind diejenigen, bei denen die chemische

Affinitäten immer träger. Unterhalb des Entstehungspunktes des Urans wird
wahrscheinlich die Temperatur die Vereinigung von früher geborene» Elemente»
gestatten, Z. V. die Nildung des Wassers uud solcher bekannter chemischer Ver-
bindungen, deren Dissociation nicht jenseits der Grenzen unserer irdischen

Eine Genesis der Elemente, wie sie hier skizziert worden, würde auf unser

allgemeinen in derselben Weise in jedem der Energiecentreu abspiele»,, das jetzt
als Stern sichtbar geworden.

Zum Schlüsse bemerkt Crookes: Von dein große» Gesetz der Eontinuität
geleitet, habe ich cs gewagt, einen Vorgang zu beschreiben, durch welchen unsere
Elemente entstanden sein können, ich sage nicht, entstanden sein inüssen, denn
uiemaud kau» mehr, als ich, es ermessen, wie uiel noch zu thun bleibt, ehe die
so große fundamentale Frage endgiltig wird beantwortet werden können. Ich hoffe
zuversichtlich, dass andere das Problein ausnehmen werden und dass die Chemie,
wie die Biologie, ihre» D a r w i n finden wird. D r . I . M i t t e r c g g e r.
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